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Vorwort .

Das kleine Vorwort , womit ich meine Genoveva

begleitete , hat ſo viel Mißverſtändniß und Wider —

ſpruch hervorgerufen , daß ich mich über den darin

berührten Hauptpunct noch einmal ausſprechen muß .

Ich muß aber ein ageſthetiſches Fundament , und

ganz beſonders einigen guten Willen , auf das We —

ſentliche meines Gedankenganges einzugehen , voraus —

ſetzen , denn wenn die Unſchuld des Worts nicht

reſpeetirt , und von der dialectiſchen Natur der

Sprache , deren ganze Kraft auf dem Gegenſatz be —

ruht , abgeſehen wird , ſo kann man mit jedem

eigenthümlichen Ausdruck jeden beliebigen Wechſel —

Hebbel ' s Maria Magdalene . A
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balg erzeugen , man braucht nur einfach in die Be —

jahung der eben hervorgehobenen Seite eine ſtill —

ſchweigende Verneinung aller übrigen zu legen .

Das Drama , als die Spitze aller Kunſt , ſoll

den jedesmaligen Welt - und Menſchen - Zuſtand

in ſeinem Verhältniß zur Idee , d. h. hier zu

dem Alles bedingenden ſittlichen Centrum , das wir

im Welt⸗Organismus , ſchon ſeiner Selbſt - Erhaltung

wegen , annehmen müſſen , veranſchaulichen . Das

Drama , d. h. das höchſte , das Epoche machende ,

denn es giebt auch noch ein zweites und drittes ,

ein partiell - nationales und ein ſubjeetiv —

individuelles , die ſich zu jenem verhalten , wie

einzelne Seenen und Charactere zum ganzen Stück ,
die daſſelbe aber ſo lange , bis ein Alles umfaſſen⸗

der Geiſt erſcheint , vertreten , und wenn dieſer ganz

ausbleibt , als disjecli membra poetae in ſeine

Stelle rücken , das Drama iſt nur dann möglich ,

wenn in dieſem Zuſtand eine entſcheidende Verän —

derung vor ſich geht , es iſt daher durchaus ein Pro⸗

duet der Zeit , aber freilich nur in dem Sinne , worin

eine ſolche Zeit ſelbſt ein Produet aller vorhergegange —

nen Zeiten iſt , das verbindende Mittelglied zwiſchen
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einer Kette von Jahrhunderten , die ſich ſchließen

und einer neuen , die beginnen will .

Bis jetzt hat die Geſchichte erſt zwei Kriſen

aufzuzeigen , in welchen das höchſte Drama hervor —

treten konnte , es iſt demgemäß auch erſt zwei Mal

hervorgetreten : einmal bei den Alten , als die an —

tike Welt⸗Anſchauung aus ihrer urſprünglichen Nai —

vetät in das ſie zunächſt auflockernde und dann

zerſtörende Moment der Reflexion überging , und

einmal bei den Neuern , als in der chriſtlichen

eine ähnliche Selbſt⸗Entzweiung eintrat . Das grie⸗

chiſche Drama entfaltete ſich , als der Paganismus

ſich überlebt hatte und verſchlang ihn , es legte den

durch alle die bunten Götter - Geſtalten des Olymps

ſich hindurchziehenden Nerv der Idee bloß , oder ,

wenn man will , es geſtaltete das Fatum . Daher

das maaßloſe Herabdrücken des Individuums , den

ſittlichen Mächten gegenüber , mit denen es ſich in

einen doch nicht zufälligen , ſondern nothwendigen

Kampf verſtrickt ſieht , wie es im Oedyp den Schwin⸗

del erregenden Höhepunet erreicht . Das Shakſpearſche

Drama entwickelte ſich am Proteſtantismus und

emanzipirte das Individuum . Daher die furcht —
*A*
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bare Dialectik ſeiner Charactere , die , ſo weit ſie

Männer der That ſind , alles Lebendige um ſich her

durch ungemeſſenſte Ausdehnung verdrängen , und

ſo weit ſie im Gedanken leben , wie Hamlet , in

eben ſo ungemeſſener Vertiefung in ſich ſelbſt durch

die kühnſten entſetzlichſten Fragen Gott aus der Welt ,

wie aus einer Pfuſcherei , herausjagen mögten .
Nach Shakſpeare hat zuerſt Goethe im Fauſt

und in den mit Recht dramatiſch genannten Wahl —

verwandtſchaften wieder zu einem großen Drama

den Grundſtein gelegt , und zwar hat er gethan ,

oder vielmehr zu thun angefangen , was allein noch

übrig blieb , er hat die Dialectik unmittelbar in

die Idee ſelbſt hinein geworfen , er hat den Wider —

ſpruch , den Shakſpeare nur noch im Ich aufzeigt ,
in dem Centrum , um das das Ich ſich herum be

wegt , d. h. in der dieſem erfaßbaren Seite deſſelben ,

aufzuzeigen , und ſo den Punct , auf den die gerade ,
wie die krumme Linie zurück zu führen ſchien , in

zwei Hälften zu theilen geſucht . Es muß Niemand

wundern , daß ich Calderon , dem Manche einen

gleichen Rang anweiſen , übergehe , denn das Cal —

deronſche Drama iſt allerdings bewunderungswürdig
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eit ſie in ſeiner conſequenten Ausbildung , und hat der

ch her Literatur der Welt in dem Stücke : das Leben ein

und Traum ! ein unvergängliches Symbol einverleibt ,

et , in aber es enthält nur Vergangenheit , keine Zukunft ,

durch es ſetzt in ſeiner ſtarren Abhängigkeit vom Dogma

Welt, voraus , was es beweiſen ſoll , und nimmt daher ,

wenn auch nicht der Form , ſo doch dem Gehalt

Fauſt nach , nur eine untergeordnete Stellung ein .

Fahl Allein Goethe hat nur den Weg gewieſen , man

rama kann kaum ſagen , daß er den erſten Schritt gethan

ethan , hat , denn im Fauſt kehrte er , als er zu hoch hinauf ,

inoch und in die kalte Region hinein gerieth , wo das

ar in Blut zu gefrieren anfängt , wieder um , und in den

Lider⸗ Wahlverwandtſchaften ſetzte er , wie Calderon , vor —

fzeigt , aus , was er zu beweiſen oder zu veranſchaulichen

m be hatte . Wie Goethe , der durchaus Künſtler , großer

elben , Künſtler , war , in den Wahlverwandtſchaften einen

erade , ſolchen Verſtoß gegen die innere Form begehen

, in konnte , daß er , einem zerſtreuten Zergliederer nicht

mand unähnlich , der , ſtatt ines wirklichen Körpers , ein

einen Automat auf das anatomiſche Theater brächte , eine

Cal⸗ von Haus aus nichtige , ja unſittliche Ehe , wie die

ürdig zwiſchen Eduard und Charlotte , zum Mittelpunkt
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ſeiner Darſtellnng machte und dieß Verhältniß be —

handelte und benutzte , als ob es ein ganz ent —

gegengeſetztes , ein vollkommen berechtigtes wäre ,

wüßte ich mir nicht zu erklären ; daß er aber auf

die Hauptfrage des Romans nicht tiefer einging ,

und daß er ebenſo im Fauſt , als er zwiſchen einer

ungeheuren Perſpective und einem mit Katechismus —

Figuren bemalten Bretter - Verſchlag wählen ſollte ,

den Bretter - Verſchlag vorzog und die Geburts —

wehen der um eine neue Form ringenden Menſch —

heit , die wir mit Recht im erſten Theil erblickten ,

im zweiten zu bloßen Krankheits - Momenten

eines ſpäter durch einen willkürlichen , nur nothdürf —

tig - pſychologiſch vermittelten Act curirten Indivi —

duums herabſetzte , das ging aus ſeiner ganz eigen

complicirten Individualität hervor , die ich hier

nicht zu analyſiren brauche , da ich nur anzudeuten

habe , wie weit er gekommen iſt . Es bedarf hof —

fentlich nicht der Bemerkung , daß die vorſtehenden ,

ſehr motivirten Einwendungen gegen den Fauſt und

die Wahlverwandtſchaften dieſen beiden welthiſtori —

ſchen Productionen durchaus Nichts von ihrem uner —

meßlichen Werth abdingen , ſondern nur das Verhält —
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niß , worin ihr eigener Dichter zu den in ihnen ver⸗

körperten Ideen ſtand , bezeichnen und den Punct ,

wo ſie formlos geblieben ſind , nachweiſen ſollen .

Goethe hat demnach , um ſeinen eigenen Ausdruck

zu gebrauchen , die große Erbſchaft der Zeit wohl

angetreten , aber nicht verzehrt , er hat wohl

erkannt , daß das menſchliche Bewußtſeyn ſich erwei⸗

tern , daß es wieder einen Ring zerſprengen will,

aber er konnte ſich nicht in gläubigem Vertrauen

an die Geſchichte hingeben , und da er die aus den

Uebergangs - Zuſtänden , in die er in ſeiner Jugend

ſelbſt gewaltſam hingezogen wurde , entſpringenden

Diſſonanzen nicht aufzulöſen wußte , ſo wandte er

ſich mit Entſchiedenheit , ja mit Widerwillen und

Ekel , von ihnen ab . Aber dieſe Zuſtände waren

damit nicht beſeitigt , ſie dauern fort bis auf den

gegenwärtigen Tag , ja ſie haben ſich geſteigert und

alle Schwankungen und Spaltungen in unſerem

öffentlichen , wie in unſerem Privat - Leben , ſind auf

ſie zurück zu fuͤhren , auch ſind ſie keineswegs ſo

unnatürlich , oder auch nur ſo gefährlich , wie man

ſie gern machen möchte , denn der Menſch dieſes

Jahrhunderts will nicht , wie man ihm
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Schuld giebt , neue und unerhörte Inſtitu —

tionen , er will nur ein beſſeres Funda —

ment für die ſchon vorhandenen , er will , daß

ſie ſich auf Nichts , als auf Sittlichkeit und

Nothwendigkeit , die identiſch ſind , ſtützen

und alſo den äußeren Haken , an dem ſie bis

jetzt zum Theil befeſtigt waren , gegen den

inneren Schwerpunet , aus dem ſie ſich voll —

ſtändig ableiten laſſen , vertauſchen ſollen .

Dies iſt , nach meiner Ueberzeugung , der welthiſtoriſche

Proceß , der in unſeren Tagen vor ſich geht , die

Philoſophie , von Kant , und eigentlich von Spinoza

an , hat ihn , zerſetzend und auflöſend , vorbereitet ,
und die dramatiſche Kunſt , vorausgeſetzt , daß ſie

überhaupt noch irgend etwas ſoll , denn der bis —

herige Kreis iſt durchlaufen und Duplicate ſind vom

Ueberfluß und paſſen nicht in den Haushalt der Li —

teratur , ſoll ihn beendigen helfen , ſie ſoll , wie es

in einer ähnlichen Kriſis Aeſchylos , Sophocles ,

Euripides und Ariſtophanes , die nicht von ungefähr

und etwa blos , weil das Schickſal es mit dem Thea —

ter der Athener beſonders wohl meinte , ſo kurz hin —

ter einander hervortraten , gethan haben , in großen
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gewaltigen Bildern zeigen , wie die bisher nicht

Odurchaus in einem lebendigen Organismus geſättigt

aufgegangenen , ſondern zum Theil nur in einem

Scheinkörper erſtarrt geweſenen und durch die letzte

große Geſchichts - Bewegung entfeſſelten Elemente ,

durcheinander fluthend und ſich gegenſeitig bekäm —

pfend , die neue Form der Menſchheit , in welcher

Alles wieder an ſeine Stelle treten , in welcher das

Weib dem Mann wieder gegenüber ſtehen wird , wie

dieſer der Geſellſchaft , und wie die Geſellſchaft der

Idee , erzeugen . Damit iſt nun freilich der Uebel —

ſtand verknüpft , daß die dramatiſche Kunſt ſich auf

Bedenkliches und Bedenklichſtes einlaſſen muß , da

das Brechen der Weltzuſtände ja nur in der Ge —

brochenheit der individuellen erſcheinen kann , und

da ein Erdbeben ſich nicht anders darſtellen läßt ,

als durch das Zuſammenſtürzen der Kirchen und

Häuſer und die ungebändigt hereindringenden Flu —

then des Meers . Ich nenne es natürlich nur mit

Rückſicht auf die harmloſen Seelen , die ein Trauer —

ſpiel und ein Kartenſpiel unbewußt auf einen

und denſelben Zweckreduciren , einen Uebelſtand ,

denn dieſen wird unheimlich zu Muth , wenn Spa —
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dille nicht mehr Spadille ſeyn ſoll , ſie wollen wohl

neue Combinationen im Spiel , aber keine neue Re —

gel , ſie verwünſchen den Hexenmeiſter , der ihnen

dieſe aufdringt , oder doch zeigt, daß ſie möglich iſt ,

und ſehen ſich nach dem Gevatter Handwerker um ,

der die Blätter wohl anders miſcht , auch wohl hin

und wieder , denn Abwechſelung muß ſeyn , einen

neuen Trumpf einſetzt , aber im Uebrigen die alt —

ehrwürdige Erfindung des Ur - Ur - Großvaters , wie

das Natur - Geſetz ſelbſt , reſpecetirt . Hier wäre es

am Ort , aus dem halben Scherz in einen bittern

ganzen Ernſt überzugehen , denn es iſt nicht zu ſa —

gen , bis zu welchem Grade eine zum Theil unzurech —

nungsfähige und unmündige , zum Theil aber auch

perfide Kritik , ſich den erbärmlichen Theater - Ver —

hältniſſen unſerer Tage und dem beſchränkten Ge —

ſichtskreis des großen Haufens accomodirend , die

einfachen Grundbegriffe der dramatiſchen Kunſt , von

denen man glauben ſollte , daß ſie , nachdem ſich

ihre Kraft und Wahrheit vier Jahrtauſende hin —

durch bewährte , unantaſtbar ſeyen , wie das Ein —

maleins , verwirrt und auf den Kopf geſtellt hat .

Der Maler braucht ſich , und er mag dem Himmel

dafür danken , noch nicht darüber zu entſchuldigen ,
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daß er die Leinewand , aus der auch Siebbeutel ge —

macht werden könnten , bemalt , auch verlacht man

ihn noch nicht , wenn man ſieht , daß er auf die

Compoſition ſeines Gemäldes Mühe und Fleiß ver —

wendet , daß er die Farben , die ja doch auch ſchon

an ſich dem Auge ſchmeicheln , auf Geſtalten , und

die Geſtalten wieder auf einen inneren , für den

bloßen Gaffer nicht vorhandenen Mittelpunkt bezieht ,

ſtatt das Farbenbrett ſelbſt mit dem eingerührten

Blau , Gelb und Roth , für das Gemälde zu geben ,

oder doch den bunten Geſtalten - und Figuren - Tanz ;

aber jene Kunſt , die , wie alles Höchſte , nur dann

überhaupt etwas iſt , wenn ſie das , was ſie ſeyn

ſoll , ganz iſt , muß ſich jetzt , wie über eine Narr —

heit , darüber hudeln laſſen , daß ſie ihre einzige ,

ihre erſte und letzte Aufgabe , im Auge behält , ſtatt

es ſich bequem zu machen und für den Karfunkel

den Kieſel zu bieten , für ein tiefſinniges und un —

ergründliches Lebens - Symbol ein gemeines Le —

bens - Räthſel , das mit der gelöſ ' ten Spannung

in ' s Nichts zerplatzt , und , außer Stande , auch nur

die dürftigſte Seele für einen Moment zu ſättigen ,

Nichts erweckt , als den Hungerruf : was Neues !
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was Neues ! Ich ſage es Euch , Ihr , die Ihr Euch

dramatiſche Dichter nennt , wenn Ihr Euch damit be —

gnügt , Aneedoten , hiſtoriſche oder andere , es gilt gleich,
in Scene zu ſetzen , oder , wenn ' s hoch kommt ,

einen Character in ſeinem pſychologiſchen Räder —

werk aus einander zu legen , ſo ſteht Ihr , Ihr

mögt nun die Thränenfiſtel preſſen oder die Lach —

muskeln erſchüttern , wie Ihr wollt , um Nichts hö —

her , als unſer bekannter Vetter von Thespis her ,

der in ſeiner Bude die Marionetten tanzen läßt .

Nur wo ein Problem vorliegt , hat Eure Kunſt

etwas zu ſchaffen , wo Euch aber ein ſolches auf —

geht , wo Euch das Leben in ſeiner Gebrochen —

heit entgegen tritt und zugleich in Eurem Geiſt ,

denn Beides muß zuſammen fallen , das Mo —

ment der Idee , in dem es die verlorne Ein —

heit wieder findet , da ergreift es , und kümmert

Euch nicht darum , daß der äſthetiſche Pöbel in der

Krankheit ſelbſt die Geſundheit aufgezeigt

haben will , da Ihr doch nur den Uebergang zur

Geſundheit aufzeigen und das Fieber allerdings

nicht heilen könnt , ohne Euch mit dem Fieber ein —

zulaſſen , denn dieſer Pöbel , der Euch über die Pa —
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rorismen , die Ihr darſtellt , zur Rechenſchaft zieht ,

als ob es Eure eigenen wären , müßte , wenn er

Conſequenz beſäße , auch dem Richter , der dem Miſſe —

thäter das Verbrechen abfragt , um ſeine Stellung

zum Geſetz zu ermitteln , ja dem Geiſtlichen , der

Beichte hört , den Vorwurf machen , daß er ſich mit

ſchmutzigen Dingen befaſſe , und Ihr ſeyd für Nichts ,

für gar Nichts , verantwortlich , als für die Behand —

lung , die , als eine freie , Eure ſubjeetive Unabhän —

gigkeit vom Gegenſtand und Euer perſönliches Un —

vermiſchtſeyn mit demſelben hervor treten laſſen

muß , und für das letzte Reſultat , ja auch das

Reſultat braucht nicht im Lanzen - Spitzen - Sinn die

Spitze Eures Werks zu ſeyn , es darf ſich eben ſo

gut als Ausgangspunct eines Characters hinſtellen ,

wie als Ausgangspunet des ganzen Dramas , obgleich

freilich , wenn Letzteres der Fall iſt , das Drama der

Form nach einen höheren Grad von Vollendung

für ſich in Anſpruch zu nehmen hat . Man kann ,

wenn man ſich genöthigt ſieht , über Dinge , die Nie —

mandem ohne innere Erfahrung ganz verſtändlich

werden , zu ſprechen , ſich nicht genug gegen Miß —

deutung verwahren ; ich füge alſo noch ausdrücklich
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hinzu , daß man hier nicht an ein allegoriſches Her —

ausputzen der Idee , überhaupt nicht an die philoſo —

phiſche , ſondern an die unmittelbar in ' s Leben ſelbſt

verlegte Dialectik denken muß , und daß , wenn

in einem Proceß , worin , wie in jedem ſchöpferiſchen ,

alle Elemente ſich mit gleicher Nothwendigkeit bedin —

gen und vorausſetzen , überall von einem Vor und

Nach die Rede ſeyn kann , der Dichter ( wer ſich für

einen hält , möge ſich darnach prüfen ! ) ſich jedenfalls

eher der Geſtalten bewußt werden wird , als der

Idee , oder vielmehr des Verhältniſſes der Geſtal —

ten zur Idee . Doch , wie geſagt , die ganze An —

ſchauungsweiſe iſt eine unzuläſſige , die aber noch

ſehr verbreitet zu ſeyn ſcheint , da , was aus ihr

allein hervorgehen kann , ſelbſt einſichtige Männer

nicht aufhören , mit dem Dichter über die Wahl ſei —

ner Stoffe , wie ſie es nennen , zu hadern , und da —

durch zeigen, daß ſie ſich das Schaffen , deſſen erſtes

Stadium , das empfangende , doch tief unter dem

Bewußtſeyn liegt und zuweilen in die dunkelſte

Ferne der Kindheit zurückfällt , immer als ein , wenn

auch veredeltes , Machen vorſtellen , und daß ſie in

das geiſtige Gebären eine Willkür verlegen , die ſie
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dem leiblichen , deſſen Gebundenſeyn an die Natur

freilich heller in die Augen ſpringt , gewiß nicht

zuſprechen würden . Den Gevatter Handwerker ,

deſſen ich oben gedachte , mag man ſchelten , wenn

er etwas bringt , was dem gnädigen Herrn

mit vielen Köpfen nicht behagt , denn der wackere

Mann kann das Eine ſo gut liefern als das An —

dere , er hat ſich , als er ſeine Aneedote aus —

wählte , bloß im ESffect verrechnet und für Re —

chenfehler iſt Jedermann verantwortlich ; dem Dich —

ter dagegen muß man verzeihen , wenn er es

nicht trifft , er hat keine Wahl , er hat nicht einmal

die Wahl , ob er ein Werk überhaupt hervorbringen

will , oder nicht , denn das einmal lebendig Gewor —

dene läßt ſich nicht zurück verdauen , es läßt ſich

nicht wieder in Blut verwandeln , ſondern muß in

freier Selbſtſtändigkeit hervortreten , und eine un —

terdrückte oder unmögliche geiſtige Entbindung kann

eben ſo gut , wie eine leibliche , die Vernichtung , ſey

es nun durch den Tod , oder durch den Wahnſinn ,

nach ſich ziehen . Man denke an Goethes Jugend —

Genoſſen Lenz , an Hölderlin , an Grabbe .

Ich ſagte : die dramatiſche Kunſt ſoll den welt —
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hiſtoriſchen Proceß , der in unſeren Tagen vor ſich

geht , und der die vorhandenen Inſtitutionen des

menſchlichen Geſchlechts , die politiſchen , religiöſen

und ſittlichen , nicht umſtürzen , ſondern tiefer begrün —

den , ſie alſo vor dem Umſturz ſichern will , beendi —

gen helfen . In dieſem Sinne ſoll ſie , wie alle

Poeſie , die ſich nicht auf Superfötation und Ara —

beskenweſen beſchränkt , zeitgemäß ſeyn , in dieſem

Sinn , und in keinem andern , iſt es jede echte ,

in dieſem Sinn habe auch ich im Vorwort zur

Genoveva meine Dramen als künſtleriſche Opfer

der Zeit bezeichnet , denn ich bin mir bewußt , daß

die individuellen Lebens - Proceſſe , die ich darſtellte

und noch darſtellen werde , mit den jetzt obſchwe —

benden allgemeinen Principien - Fragen in engſter

Verbindung ſtehen , und obgleich es mich nicht un —

angenehm berühren konnte , daß die Kritik bisher

faſt ausſchließlich meine Geſtalten in ' s Auge faßte ,

und die Ideen , die ſie repräſentiren , unberückſich —

tigt ließ , indem ich hierin wohl nicht mit Unrecht

den beſten Beweis für die wirkliche Lebendigkeit die —

ſer Geſtalten erblickte , ſo muß ich nun doch wün —

ſchen , daß dieß ein Ende nehmen , und daß man
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auch dem zweiten Factor meiner Dichtungen einige

Würdigung widerfahren laſſen möge , da ſich natür —

lich ein ganz anderes Urtheil über Anlage und

Ausführung ergiebt , wenn man ſie bloß in Bezug
auf die behandelte Aneedote betrachtet , als wenn

man ſie nach dem zu bewältigenden Ideen - Kern ,

der Manches nothwendig machen kann , was für

jene überflüſſig iſt , bemißt . Der erſte Reeenſent ,
den meine Genoveva fand , glaubte in jener Bezeich —

nung meiner Dramen eine der Majeſtät der Poeſie
nicht würdige Conceſſion an die Zeitungspoetik un —

ſerer Tage zu erblicken und fragte mich, wo denn9 „

in meinen Stücken jene Epigrammatie und Bezüg —

lichkeit , die man jetzt zeitgemäß nenne , anzutreffen

ſey . Ich habe ihm hierauf Nichts zu antworten ,

als daß ich die Begriffe der Zeit und des Zei —

tungsblatts nicht ſo identiſch finde , wie er zu

thun ſcheint , falls ſein ſonderbarer Einwurf anders

ernſt gemeint und nicht bloß darauf gerichtet war ,

mir die hier gegebene nähere Entwickelung meiner

vielleicht zu lakoniſch hingeſtellten Gedanken abzu⸗

dringen . Ich weiß übrigens recht gut , daß ſich

heut zu Tage eine ganz andere Zeitpoeſie in Deutſch —
Hebbel' s Maria Magdalene b
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land geltend macht , eine Zeitpoeſie , die ſich an den

Augenblick hingiebt , und die , obgleich ſie eigentlich

das Fieber mit der Hitzblatter , die Gährung im

Blut mit dem Hautſymptom , wodurch ſie ſich an —

kündigt , verwechſelt , doch , inſofern ſie dem Augen —

blick wirklich dient , nicht zu ſchelten wäre , wenn

nur ſie ſelbſt ſich des Scheltens enthalten wollte .

Aber , nicht zufrieden , in ihrer zweifelhaften epigram —

matiſch⸗rhetoriſchen Exiſtenz tolorirt , ja gehegt und

gepflegt zu werden , will ſie allein eriſtiren , und giebt

ſich , polternd und eifernd , das Anſehen , als ob ſie

Dinge verſchmähte , von denen ſie wenigſtens erſt be⸗

weiſen ſollte , daß ſie ihr erreichbar ſind . Man kann

in keinem Band Gedichte , denn gerade in der Lyrik

hat ſie das Ouartier aufgeſchlagen , mehr blättern ,

ohne auf heftige Controverſen gegen die Sänger des

Weins , der Liebe , des Frühlings u. ſ. w. , die

todten wie die lebendigen , zu ſtoßen , aber die Herren

halten ihre eigenen Frühlings - und Liebeslieder zu —

rück , oder produciren , wenn ſie damit auftreten ,

ſolche Nichtigkeiten , daß man unwillkührlich an den

Wilden denken muß , der ein Klavier mit der Art

zertrümmerte , weil er ſich lächerlich gemacht hatte ,
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als er es zu ſpielen verſuchte . Lieben Leute , wenn

Einer die Feuerglocke zieht , ſo brechen wir alle aus

dem Concert auf und eilen auf den Markt , um zu

erfahren , wo es brennt , aber der Mann muß ſich

darum nicht einbilden , er habe über Mozart und

Beethoven triumphirt . Auch daraus , daß die Epi —

gramme , die Ihr bekannten Perſonen mit Kreide

auf den Rücken ſchreibt , ſchneller verſtanden werden

und raſcher in Umlauf kommen , als Juvenalſche

Satyren , müßt Ihr nicht ſchließen , daß Ihr den

Juvenal übertroffen habt ; ſie ſind dafür auch ver —

geſſen , ſobald die Perſonen den Rücken wenden oder

auch nur den Rock wechſeln , während Juvenal hier

nicht angeführt werden könnte , wenn er nicht noch

nach Jahrtauſenden geleſen würde . Als Goethe der

ſchönſten Lieder - Poeſie , die uns nach der ſeinigen
geſchenkt worden iſt , der Uhlandſchen , in einer übel⸗

launigen Minute vorwarf , es werde daraus nichts

„Menſchen - Geſchick Aufregendes und Bezwingen —⸗
des “ hervorgehen , ſo hatte er freilich Recht , denn

Lilien - Duft iſt kein Schießpulver , und auch der

Erl - König und der Fiſcher , obgleich ſie Millionen

Trommelſchläger - Stückchen aufwiegen , würden im

*
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4 Krieg ſo wenig den Trompeter - als einen anderen

Dienſt verſehen können . Die Poeſie hat For —

men , in denen der Geiſt ſeine Schlachten ſchlägt ,

die epiſchen und dramatiſchen , ſie hat For —

men , worin das Herz ſeine Schätze niederlegt ,

die lyriſchen , und das Genie zeigt ſich eben da —

durch , daß es jede auf die rechte Weiſe aus —

füllt , indeß das Halb - Talent , das für die grö —

ßeren nicht Gehalt genug hat , die engeren gern

zu zerſprengen ſucht , um trotz ſeiner Armuth

reich zu erſcheinen . Ein ſolcher , von einem total

verkehrt gewählten Geſichtspunkt aus gefällter Aus —

ſpruch , den Goethe ſelbſt in den Geſprächen mit

Eckermann ſchon modifieirte , hätte der Kritik zu

Nichts Veranlaſſung geben ſollen , als zu einer

gründlichen Auseinanderſetzung , worin ſich Uhland

und der piepſende Ratten - und Mäuſekönig , der

ſich ihm angehängt hat , die „ ſchwäbiſche Schule, “

von einander unterſcheiden , da ja nicht Uhland ,

ſondern ein von Goethe unbeſehens für ein Mit —

glied dieſer Schule gehaltener ſchwäbiſcher Dichter

den Ausſpruch hervorrief . Es iſt hier zu dieſer

Auseinanderſetzung , die ſich übrigens um ſo eher
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der Mühe verlohnte , als ſich, wenn man bis zum

Prinzip hinabſtiege , wahrſcheinlich ergäbe , daß eine

gemeine Gemüths - und eine gemeine Reflexions - ⸗

Lyrik gleich nullenhaft ſind und daß ein Einfall

über den „ Baum “ der „ Menſchheit “ , an dem die

„ Blüthe “ der „ Freiheit “ unter dem „ Sonnenkuß “

des „ Völkerlenzes “ aufbricht , wirklich nicht mehr

beſagen will , als ein Hausvater - Gefühl unterm

blühenden Apfelbaum , nicht der Ort , aber ich kann

nicht umhin , auf den Unterſchied ſelbſt drin —

gend aufmerkſam zu machen , um mich nicht in den

Verdacht zu bringen , als ob ich die melodieloſe

Nüchternheit , die zu dichten glaubt , wenn ſie ihre

Werkeltags - Empfindungen oder eine hinter dem

Zaun aufgeleſene Alte - Weiber - Sage in platte

Verſe zwängt , einer Rhetorik vorziehe , die zwar ,

ſchon der ſpröden Einſeitigkeit wegen , niemals zur

Poeſie , aber doch vielleicht zur Gedanken - und ,

wenn dieß gelingt , auch zur Characterbildung führt .

Man ſoll die Flöte nicht nach dem Brennholz ,

das ſich allenfalls für den prophezeiten Weltbrand

aus ihr gewinnen ließe , abſchätzen , aber das ge —

meine Brennholz ſoll noch weniger auf ſeine einge —
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bildete Verwandtſchaft mit der Flöte dicke thun .
Es verſteht ſich von ſelbſt , daß ich nicht alle Schwa —

ben , und noch weniger bloß die Schwaben , zur

ſchwäbiſchen Schule rechne , denn auch Kerner ꝛc. iſt
ein Schwabe .

Vielleicht ſagt der Eine oder der Andere : dieß

ſind ja alte , bekannte , längſt feſtgeſtellte Dinge .
Allerdings . Ja , ich würde erſchrecken , wenn es ſich
anders verhielte , denn wir ſollen im Aeſthetiſchen ,
wie im Sittlichen , nach meiner Ueberzeugung nicht
das elfte Gebot erfinden , ſondern die zehn vor —

handenen erfüllen . Bei alledem bleibt Demjeni —

gen , der die alten Geſetztafeln einmal wieder mit

dem Schwamm abwäſcht und den frechen Kreide —

Commentar , mit dem allerlei unlautre Hände den

Grundtert übermalt haben , vertilgt , immer noch ſein

beſcheidenes Verdienſt . Es hat ſich ein gar zu ver —

dächtiges Gloſſarium angeſammelt . Die Poeſie ſoll

nicht bleiben , was ſie war und iſt : Spiegel des

Jahrhunderts und der Bewegung der Menſchheit im

Allgemeinen , ſie ſoll Spiegel des Tags , ja der

Stunde werden . Am allerſchlimmſten aber kommt

das Drama weg , und nicht , weil man zu viel ,
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oder das Verkehrte von ihm verlangt , ſondern weil

man gar Nichts von ihm verlangt . Es ſoll blos

amüſiren , es ſoll uns eine ſpannende Anecdote , al⸗

lenfalls , der Piquantheit wegen , von pfychologiſch —

merkwürdigen Characteren getragen , vorführen , aber

es ſoll bei Leibe nicht mehr thun , was im Shak —

ſpeare ( nan wagt , ſich auf ihn zu berufen ) nicht

amüſirt , das iſt vom Uebel , ja es iſt , näher be —

ſehen , auch nur durch den Enthuſiasmus ſeiner Aus —

leger in ihn hinein phantaſirt , er ſelbſt hat nicht

daran gedacht , er war ein guter Junge , der ſich

freute , wenn er durch ſeine wilden Schnurren mehr

Volk , wie gewöhnlich , zuſammen trommelte , denn

dann erhielt er vom Theater - Director einen Schil —

ling über die Wochen - Gage und wurde wohl gar

freundlich in ' s Ohr gekniffen . Ein berühmter Schau —

ſpieler , jetzt verſtorben , hat , wie ihm von ſeinen

Freunden nachgeſagt wird , dem neuen Evangelium die
practiſche Nutzanwendung hinzugefügt , er hat alles

Ernſtes behauptet , daß der „ Poet “ dem „ Künſtler “

nur ein Scenarium zu liefern habe , welches dann

durch dieſen ertemporirend auszufüllen ſey . Die

Conſequenz iſt hier , wie allenthalben , zu loben ,
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denn man ſieht doch , wohin das Amüſement - Princip

führt , aber das Sach - Verhältniß iſt dieß . Eine

Dichtung , die ſich für eine dramatiſche

giebt , muß darſtellbar ſeyn , jedoch nur des —

halb , weil , was der Künſtler nicht darzuſtellen

vermag , von dem Dichter ſelbſt nicht darge —

ſtellt wurde , ſondern Embryo und Gedanken —

Schemen blieb . Darſtellbar iſt nun nur das Han

deln , nicht das Denken und Empfinden ; Gedanken

und Empfindungen gehören alſo nicht an ſich , ſon —

dern immer nur ſo weit , als ſie ſich unmittelbar

zur Handlung umbilden , in ' s Drama hinein ; dage —

gen ſind aber auch Handlungen keine Handlungen ,

wenigſtens keine dramatiſche , wenn ſie ſich ohne die

ſie vorbereitenden Gedanken und die ſie begleitenden

Empfindungen , in näckter Abgeriſſenheit , wie Natur —

Vorfälle , hinſtellen , ſonſt wäre ein ſtillſchweigend

gezogener Degen der Höhepunct aller Action . Auch

iſt nicht zu überſehen , daß die Kluft zwiſchen Han —

deln und Leiden keineswegs ſo groß iſt , als

die Sprache ſie macht , denn alles Handeln löſ ' t

ſich dem Schickſal , d. h. dem Welt - Willen gegen —

über , in ein Leiden auf , und gerade dies wird in
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der Tragödie veranſchaulicht , alles Leiden aber iſt

im Individuum ein nach innen gekehrtes Handeln ,

und wie unſer Intereſſe mit eben ſo großer Befriedi —

gung auf dem Menſchen ruht , wenn er ſich auf ſich

ſelbſt , auf das Ewige und Unvergängliche im zerſchmet —

terten Individuum beſinnt und ſich dadurch wieder

herſtellt , was im Leiden geſchieht , als wenn er dem

Ewigen und Unvergänglichen in individueller Ge —

bundenheit Trotz bietet , und dafür von dieſem , das

über alle Manifeſtation hinausgeht , wie z. B . un⸗

ſer Gedanke über die Hand , die er in Thätigkeit

ſetzt , und das ſelbſt dann , wenn ihm der Wille

nicht entgegen tritt , noch im Ich auf eine hem —

mende Schranke ſtoßen kann , die ſtrenge Zurecht —

weiſung empfängt , ſo iſt das Eine auch eben ſo

gut darſtellbar , wie das Andere , und erfor —

dert höchſtens den größeren Künſtler . Ich wie —

derhole es : eine Dichtung , die ſich für eine dra —

matiſche giebt , muß darſtellbar ſein , weil , was der

Künſtler nicht darzuſtellen vermag , von dem Dich —

ter ſelbſt nicht dargeſtellt wurde , ſondern Embryo

und Gedanken - Schemen blieb . Dieſer innere Grund

iſt zugleich der einzige , die mimiſche Darſtellbarkeit
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iſt das allein untrügliche Kriterium der poetiſchen

Darſtellung , darum darf der Dichter ſie nie aus den

Augen verlieren . Aber dieſe Darſtellbarkeit iſt

nicht nach der Convenienz und den in „ſteter

Wandlung “ begriffenen Mode - Vorurtheilen

zu bemeſſen , und wenn ſie ihr Maaß von dem

realen Theater entlehnen will , ſo hat ſie nach dem

Theater aller Zeiten , nicht aber nach dieſer

oder jener ſpeciellen Bühne , worin ja , wer kann

es wiſſen , wie jetzt die jungen Mädchen , vielleicht

noch einmal die Kinder das Präſidium führen , und

dann , ihren unſchuldigen Bedürfniſſen gemäß , dar —

auf beſtehen werden , daß die Ideen der Stücke nicht

über das Niveau von : quäle nie ein Thier zum

Scherz u. ſ. w. oder : Schwarzbeerchen , biſt du

noch ſo ſchön u. ſ. w. hinausgehen ſollen , zu fra —

gen . Es ergiebt ſich bei einigem Nachdenken von

ſelbſt , daß der Dichter nicht , wie es ein ſeichter

Geſchmack , und auch ein unvollſtändiger und früh —

reifer Schönheits - Begriff , der , um ſich bequemer

und ſchneller abſchließen zu können , die volle Wahr—⸗

heit nicht in ſich aufzunehmen wagt , von ihm ver —

langen , zugleich ein Bild der Welt geben und
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doch von den Elementen , woraus die Welt be —

ſteht , die widerſpenſtigen ausſcheiden kann ,

ſondern daß er alle gerechten Anſprüche befriedigt ,

wenn er jedem dieſer Elemente die rechte Stelle

anweiſ ' t , und die untergeordneten , die ſich

nun einmal , wie queerlaufende Nerven und Adern

mit im Organismus vorfinden , nur hervor tre —

ten läßt , damit die höhern ſie verzehren .

Davon , daß der Werth und die Bedeutung eines

Dramas von dem durch hundert und tauſend Zu —

fälligkeiten bedingten Umſtand , ob es zur Auffüh —

rung kommt oder nicht , alſo von ſeinem äußern

Schickſal , abhange , kann ich mich nicht überzeugen ,

denn , wenn das Theater , das als vermittelndes

Organ zwiſchen der Poeſie und dem Publikum ſehr

hoch zu ſchätzen iſt , eine ſolche Wunderkraft beſäße ,

ſo müßte es zunächſt doch das lebendig erhalten , was

ſich ihm mit Leib und Seele ergiebt ; wo bleiben

ſie aber , die hundert und tauſend „bühnengerech—⸗

ten “ Stücke , die „ mit verdientem Beifall “ unter

„zahlreichen Wiederholungen “ über die Bretter ge —

hen ? Und um von der Fabrik - Waare abzuſehen , wer⸗

den Shakſpeare und Calderon , die ja doch nicht bloß
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große dramatiſche Dichter , ſondern auch wahre

Theater - Schriftſteller geweſen ſein ſollen , geſpielt ,

hat das Theater ſie nicht längſt fallen laſſen und

0 dadurch bewieſen , daß es ſo wenig das Vortreffliche ,
60 als das Nichtige , feſt hält , geht daraus aber nicht mit

Evidenz hervor , daß nicht , wie diejenigen , die nur

halb wiſſen , worauf es ankommt , meinen , das fac⸗
tiſche Dargeſtelltwerden , das früher oder ſpä —

ter aufhört , ohne darum der Wirkung des Dich —
ters eine Gränze zu ſetzen , ſondern die von mir

aus der Form als unbedingt nothwendig abgeleitete
und ihrem wahren Weſen nach beſtimmte Darſtell —

barkeit über Werth und Bedeutung eines Dramas

entſcheidet ? Hiermit iſt nun nicht bloß die naive

Seidelmann ' ſche Behauptung beſeitigt , von der ich

zunächſt ausging , und die eigentlich darauf hinaus —

läuft , daß ein poetiſches Nichts , das ſich in jeder

Façon , die der Künſtler ihm aufzudrücken beliebt ,
1

noch beſſer ausnimmt , als in der von Haus aus

mitgebrachten , der Willkür des genialen Schau —

ſpielers freieren Spielraum verſtattet , als das zähe

poetiſche Etwas , an das er ſich hingeben muß ;

ſondern es iſt damit auch all das übrige Gerede ,
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deſſen ich gedachte , auf ſein Körnlein Wahrheit
reducirt , es iſt gezeigt , daß der echte dramatiſche
Darſtellungs - Proceß ganz von ſelbſt und ohne
nach der Bühne zu blinzeln , alles Geiſtige
verleiblichen , daß er die dualiſtiſchen Ideen —

Factoren , aus deren Aneinanderprallen der

das ganze Kunſtwerk entzündende ſchöpferiſche
Funke hervor ſpringt , zu Characteren verdich —
ten , daß er das innere Ereigniß nach allen ſeinen

Entwickelungsſtadien in einer äußeren Geſchichte ,
einer Aneedote , auseinander fallen und dieſe Anec —

dote , dem Steigerungs - Geſetz der Form gemäß ,

zur Spitze auslaufen laſſen , alſo ſpannend und

Intereſſe erweckend geſtalten , und ſo auch denje —

nigen Theil der Leſer - und Zuſchauerſchaft , der die

wahre Handlung gar nicht ahnt , a mü ſiren und

zufrieden ſtellen wird .

Kann aber , ich darf dieſe Frage nicht umgehen ,
die ſo weit fortgeſchrittene Philoſophie die große

Aufgabe der Zeit nicht allein löſen , und iſt der

Standpunkt der Kunſt nicht als ein überwundener

oder ein doch zu überwindender zu betrachten ? Wenn

die Kunſt Nichts weiter wäre , als was die Meiſten
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in ihr erblicken , ein träumeriſches , hin und wieder

durch einen ſogenannten ironiſchen Einfall über ſich

ſelbſt unterbrochenes Fortſpinnen der Erſchei —

nungswelt , eine gleichſam von dem äußeren Thea⸗

ter auf ' s innere verſetzte Geſtalten - Komödie, worin

die verhüllte Idee nach , wie vor , mit ſich ſelbſt

Verſteckens ſpielt , ſo müßte man darauf unbedingt

mit Ja antworten , und ihr auflegen , die vier⸗

tauſendjährige Sünde einer angemaßten Exiſtenz mit

einem freiwilligen Tode zu büßen , ja ſelbſt die

ewige Ruhe nicht als einen , durch ihre erſt jetzt

überflüſſig gewordene Thätigkeit verdienten Lohn ,

ſondern nur als ein ihr aus Rückſicht auf den von

ihr der Menſchheit in ihren Kinderjahren durch ihre

nicht ganz ſinnloſen Bilder und Hieroglyphen ver —

ſchafften nützlichen Zeitvertreib bewilligtes Gnaden⸗

geſchenk hinzunehmen . Aber die Kunſt iſt nicht bloß

unendlich viel mehr , ſie iſt etwas ganz Anderes ,

ſie iſt die realiſirte Philoſophie , wie die

Welt die realiſirte Idee , und eine Philoſophie ,

die nicht mit ihr ſchließen , die nicht ſelbſt in ihr zur

Erſcheinung werden , und dadurch den höchſten Be —

weis ihrer Realität geben will , braucht auch nicht
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mit der Welt anzufangen , es iſt gleichgültig , ob

ſie das erſte oder das letzte Stadium des Lebens —

proceſſes , von dem ſie ſich ausgeſchloſſen wähnen

muß , wenn ſie ohne Darſtellung auskommen zu

können glaubt , negirt , denn auf die Welt kann ſie ſich ,

als auf eine ſolche Darſtellung nicht zurück beziehen ,

ohne ſich zugleich mit auf die Kunſt zu beziehen ,

da die Welt eben erſt in der Kunſt zur Totalität

zuſammen geht . Eine ſchöpferiſche und urſprüng —

liche Philoſophie hat dieß auch noch nie gethan , ſie

hat immer gewußt , daß ſie ſich eine Probe , die die

von ihr nackt reprodueirte Idee ſelbſt ſich nicht erſparen

konnte , nicht unterſchlagen darf , und deshalb in der

Kunſt niemals einen bloßen Stand - , ſondern ihren

eigenen Ziel - und Gipfelpunkt erblickt ; dagegen iſt
es characteriſtiſch für jede Formale , und aus nahe

liegenden Gründen auch für die Jüngerſchaft jeder

anderen , daß ſie ſelbſt da , wo ſie lebendige Geſtalt

geworden iſt , oder doch werden ſollte , nicht aufhö —
ren kann , zu zerſetzen , und , gleich einem Menſchen ,

der , um ſich zu überzeugen , ob er auch Alles das ,

was , wie er aus der Anthropologie weiß , zum

Menſchen gehört , wirklich beſitze , ſich Kopf - Bruſt⸗
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und Bauchhöhle öffnen wollte , die Spitze aller Er —

ſcheinung , in der Geiſt und Natur ſich umarmen ,

durch einen zugleich barbariſchen und ſelbſtmörderi —

ſchen Aet zerſtört . Eine ſolche Philoſophie erkennt

ſich ſelbſt in der höheren Chiffre der Kunſt nicht

wieder , es kommt ihr ſchon verdächtig vor , daß ſie

dieſelbe aus der von ihr mit ſo viel Mühe und

Anſtrengung zerriſſenen Chiffre der Natur zuſam —

mengeſetzt findet , und ſie weiß nicht , woran ſie ſich

halten ſoll ; da ſtößt ſie aber zu ihrem Glück im

Kunſtwerk auf einzelne Parthieen , die ( ſollten ' s unter

einem Gemälde auch nur die Unterſchriften des Re —

giſtrators ſeyn ! ) in der ihr allein geläufigen Aus —

drucksweiſe des Gedankens und der Reflexion ab —

gefaßt ſind , weil entweder der Geiſt des Ganzen

dort wirklich nicht zur Form durchdrang , oder weil

nur eine , der Form nicht bedürftige , Copula hinzu —

ſtellen war ; die hält ſie nun für die Hauptſache ,

für das Reſultat der Darſtellung , um das ſich das

übrige Schnörkelweſen von Figuren und Geſtalten

ungefähr ſo herum ſchlinge , wie auf einem kauf —

männiſchen Wechſel die Arabesken , Merkur und

ſeine Sippſchaft , um die reelle Zahl , mit Eifer und
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Ehrlichkeit reiht ſie dieſe Perlen , Sentenzen und

Gnomen genannt , am Faden auf und ſchätzt ſie

ab ; da das Reſultat nun aber natürlich eben ſo

kläglich ausfällt , als wenn man die Philoſophie

nach ihrem Reichthum an Leben und Geſtalt meſſen

wollte , ſo ſpricht ſie mit voller Ueberzeugung ihr

endliches Urtheil dahin aus , daß die Kunſt eine

kindiſche Spielerei ſey , wobei ja wohl auch , man

habe Exempel , zuweilen ein von einem reichen Mann

auf der Straße verlornes Goldſtück gefunden und

wieder in Cours geſetzt werde . Wer dieſe Schil —

derung für übertrieben hält , der erinnere ſich an

Kant ' s famoſen Ausſpruch in der Anthropologie , wo

der Alte vom Berge alles Ernſtes erklärt , das poe

tiſche Vermögen , von Homer an , beweiſe Nichts ,

als eine Unfähigkeit zum reinen Denken , ohne jedoch

die ſich mit Nothwendigkeit ergebende Conſequenz

hinzuzufügen , daß auch die Welt in ihrer ſtammeln⸗

den Mannigfaltigkeit Nichts beweiſe , als die Un —

fähigkeit Gottes , einen Monolog zu halten .

Wenn nun aber das Drama keine geringere ,

als die weltgeſchichtliche Aufgabe ſelbſt löſen helfen ,

wenn es zwiſchen der Idee und dem Welt - und

Hebbel ' s Maria Magdalene . CE
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Menſchen⸗Zuſtand vermitteln ſoll , folgt nicht daraus ,

daß es ſich ganz an die Geſchichte hingeben , daß

es hiſtoriſch ſehn muß ? Ich habe mich über die —

ſen wichtigen Punet an einem andern Ort , in der

Schrift : Ein Wort über das Drama , Hamburg

bei Hoffmann und Campe , 1843 , auf den ich hier

wohl verweiſen darf , dahin ausgeſprochen , daß das

Drama ſchon an und für ſich und ohne ſpecielle

Tendenz ( die eigentlich , um recht geſchichtlich zu

werden , aus der Geſchichte heraus tritt , und die

ſtabelſchnur , die jede Kraft mit der lebendigen Ge —

genwart verknüpft , durchſchneidet , um ſie an die todte

Vergangenheit mit einem Zwirnsfaden feſt zu binden )

hiſtoriſcht und daß die Kunſt die höchſte Geſchicht —

ſchreibung ſey . Dieſen Ausſpruch wird Keiner , der

rückwärts und vorwärts zu ſchauen verſteht , an —

fechten , denn er wird ſich erinnern , daß uns nur

von denjenigen Völkern der alten Welt , die es zur

Kunſt gebracht , die ihr Daſeyn und Wirken in

einer unzerbrechlichen Form nieder gelegt haben , ein

Bild geblieben iſt , und hierin liegt zunächſt der nie

zu verachtende factiſche Beweis ; er wird aber auch

erkennen , daß der ſich ſchon jetzt verſtrengernde hiſto —
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riſche Ausſcheidungsproceß , der das Bedeutende vom

Unbedeutenden , das uns völlig Abgeſtorbene , wenn

auch in ſich noch ſo Gewichtige , von dem noch in

den Geſchichtsorganismus hinüber Greifenden ſon —

dert , ſich immer ſteigern , daß er die Nomenelatur

dereinſt einmal bis auf die Alexander und Napo —

leone lichten , daß er noch ſpäter nur noch die

Völker⸗Phyſiognomieen und dann wohl gar nur

noch die durch die Phaſen der Religion und Philo —

ſophie bedingten allgemeinſten Entwickelungs - Epochen

der Menſchheit feſthalten , ja ſogar , der Humor

kommt hier von ſelbſt , darum verzeihe man ihn , die

deutſchen Lyrici , die mit Niemand anſtoßen , der

ihnen nicht vorher die Unſterblichkeit einräumt , lieb —

los fallen laſſen wird ; da nun aber die großen

Thaten der Kunſt noch viel ſeltener ſind , als die

übrigen , aus dem einfachen Grunde , weil ſie eben

erſt aus dieſen reſultiren , und da ſie ſich deshalb

langſamer häufen , ſo leuchtet ein , daß die Kunſt

in dem ungeheuren Meer , worin Welle Welle ver —

ſchlingt , noch lange Baken ſtecken , und der Nach⸗

welt den allgemeinen und allerdings an ſich un —

verlierbaren , weil unmittelbar im Leben aufgehen —

(*
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den , Gehalt der Geſchichte in der Schaale der

ſpeciellen Perioden , deren Spitze ſie in ihren

verſchiedenen Gliederungen bildet , überliefern , ihr

alſo , wenn auch nicht das weitläuftige und gleich —

gültige Regiſter der Gärtner , die den Baum pflanz —
ten und düngten , ſo doch die Frucht mit Fleiſch

und Kern , auf die es allein ankommt , und außer⸗
dem noch den Duft der Atmoſphäre , in der ſie

reifte , darbieten kann . Endlich freilich wird auch
hier der Punet der Unüberſehbarkeit erreicht werden

Shakſpeare wird die Griechen , und was nach Shak —

ſpeare hervortritt , wird ihn verzehren , und ein neuer

Kreislauf wird beginnen , oder Kunſt und Ge —

ſchichte werden verſanden , die Welt wird fuͤr das

Geweſene das Verſtändniß verlieren , ohne etwas

Neues zu erzeugen , wenn ſich nicht mit größerer

Wahrſcheinlichkeit annehmen ließe , daß dem Plane⸗
ten mit dem Geſchlecht , das er trägt , die ſchöpferi —
ſche Kraft zugleich ausgehen wird . Die Conſequen—
zen dieſes Geſichtspunctes ergeben ſich von ſelbſt ,
die Geſchichte , in ſo fern ſie nicht blos das allmä —

lige Fortrücken der Menſchheit in der Löſung ihrer

Aufgabe darſtellen , ſondern auch den Antheil , den
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die hervorragendern Individuen daran hatten , mit

Haushälterin - Genauigkeit ſpecificiren will , iſt wirk —

lich nicht viel mehr , als ein großer Kirchhof mit

ſeinem Immortalitäts - Apparat , den Leichenſteinen

und Kreuzen und ihren Inſchriften , die dem Tod ,

ſtatt ihm zu trotzen , höchſtens neue Arbeit machen ,

und wer weiß , wie unentwirrbar ſich im Menſchen

die unbewußten und bewußten Motive ſeiner Hand —

lungen zum Knoten verſchlingen , der wird die

Wahrheit dieſer Inſchriften ſelbſt dann noch in

Zweifel ziehen müſſen , wenn der Todte ſie ſich

ſelbſt geſetzt und den guten Willen zur Aufrichtig —

keit dargelegt hat . Iſt nun aber ſolchemnach das

materielle Fundament der Geſchichte ein von vorn her —

ein nach allen Seiten durchlöchertes und durchlöcher —

bares , ſo kann die Aufgabe des Dramas doch unmög —

lich darin beſtehen , mit eben dieſem Fundament ,

dieſem verdächtigen Conglomerat von Begebenheiten —

Skizzen und Geſtalten - Schemen , einen zweifelhaf —

ten Galvaniſirungs - Verſuch anzuſtellen , und der

nüchterne Leſſing ' ſche Ausſpruch in der Dramaturgie ,

wornach der dramatiſche Dichter die Geſchichte , je nach

Befund der Umſtände , benutzen oder unbenutzt laſſen
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darf , ohne in dem letzten Fall einen Tadel , oder

in dem erſten ein ſpecielles Lob zu verdienen , wird ,

wenn man ihn nur über die Negation hinaus da —

hin erweitert , daß das Drama deſſenungeachtet

den höchſten Gehalt der Geſchichte in ſich auf —

nehmen kann und ſoll , in voller Kraft verbleiben ,

am wenigſten aber durch Shakſpeare ' s Beiſpiel , in

deſſen hiſtoriſchen Dramen die auf das Aparte zu —

weilen etwas verſeſſene romantiſche Schule plötzlich

mehr finden wollte , als in ſeinen übrigen , des grö —

ßeren Geſichtskreiſes wegen unzweifelhaft höher ſte —

henden Stücken , umgeſtoßen werden , denn Shak —

ſpeare ſcheuerte nicht etwa die „ alten Schaumünzen “

mit dem Kopf Wilhelm ' s des Erobererso der König

Ethelred ' s wieder blank , ſondern mit jenem großar —

tigen Blick in das wahrhaft Lebendige , der dieſen

einzigen Mann nicht ſowohl auszeichnet , als ihn

macht , ſtellte er dar , was noch im Bewußtſeyn ſei —

nes Volks lebte , weil es noch daran zu tragen und

zu zehren hatte , den Krieg der rothen Roſe mit

der weißen , die Höllen - Ausgeburten des Kampfes

und die , in der deshalb ſo „ fromm und maaßvoll “

gehaltenen Perſon Richmond ' s aufdämmernden Seg —
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nungen des endlichen Friedens . Wenn dieß von aller

Geſchichte gilt , wie es denn der Fall iſt , ſo gilt

es noch ganz beſonders von der deutſchen ; es

betrübt mich daher aufrichtig , daß bei uns , unge —

achtet ſo vieler ſchlimmer Erfahrungen , das Dra —

matiſiren unſerer ausgangs - und darum ſogar im

untergeordneten Sinn gehaltloſen Kaiſer - Hi —

ſtorien immer wieder in die Mode kommt . Iſt es

denn ſo ſchwer , zu erkennen , daß die deutſche Na —

tion bis jetzt überall keine Lebens - ſondern nur

eine Krankheits - Geſchichte aufzuzeigen hat , oder

glaubt man alles Ernſtes , durch das In Spiri —

tus Setzen der Hohenſtaufen - Bandwür —

mer , die ihr die Eingeweide zerfreſſen haben , die

Krankheit heilen zu können ? Wenn ich die Talente ,

die ihre Kraft an einem auf dieſem Wege nicht zu

erreichenden , obgleich an ſich hochwichtigen und reali⸗

ſirbaren Zweck vergeuden , nicht achtete , ſo würde

ich die Frage nicht aufwerfen . Es giebt hiefür

eine andere , freilich ſecundäre Form , die nicht ſo

ſehr , wie die dramatiſche , auf Concentration und

Progreſſion angewieſen iſt , und die durch die ihr

verſtattete Detailmalerei ein Intereſſe , das ſie im

———

———

—
——
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Volk nicht vorfindet , ohne daß das Volk darum zu

ſchelten wäre , erwecken kann , die von Walter Scott

geſchaffene Form des hiſtoriſchen Romans , die in

Deutſchland keiner ſo vollſtändig ausgefüllt , ja er —

weitert hat , als Wilibald Alexis in ſeinem letzten

Roman : der falſche Woldemar . Auf dieſen Roman ,

der , an Brandenburg anknüpfend , alle deutſche Ver—
hältniſſe der dargeſtellten wichtigen Epoche zur

Anſchauung bringt und Geſchichte giebt , ohne ſie

auf der einen Seite in Geſchichten aufzulöſen , oder

auf der anderen einem ſogenannten hiſtoriſchen Prag —

matismus die Fülle des Lebens und der Geſtalten

zu opfern , nehme ich hier zur Verdeutlichung mei —

ner Gedanken gern Bezug .
So viel im Allgemeinen . Nun noch ein Wort

in Beziehung auf das Drama , das ich dem Publi —

cum jetzt vorlege . Der Bänkelſängerſtab , vor dem

Immermann ſo gerechte Scheu trug , widert auch

mich an , ich werde daher nicht über mein Stück

und deſſen Oeconomie ( obgleich ich einige Urſache ,

und vielleicht auch einiges Recht dazu hätte , denn

man hat mir die Judith und die Genoveva faſt auf

den Kopf geſtellt , man hat mir in der Erſteren na —



rum zu

r Scott

die in

ja er⸗

letzten

Roman ,

he Ver⸗
he zur

hne ſie

n, oder

n Prag⸗

zeſtalten

ig mei⸗

n Wort

Publi⸗

bor dem

rt auch

mStück

Urſache ,

„ denn

faſt auf

ren na⸗

XLI

mentlich das Moment , worin ihr ganzes Verdienſt

liegt , die Verwirrung der Motive in der Heldin ,

ohne die ſie eine Katze , wenn man will , eine heroi —

ſche, geworden oder geblieben wäre , und die Ablei⸗

tung der That aus eben dieſer Verwirrung , die

nur dadurch eine tragiſche , d. h. eine in ſich , des

welthiſtoriſchen Zwecks wegen nothwendige , zu —

gleich aber das mit der Vollbringung beauftragte

Individuum wegen ſeiner partiellen Verletzung des

ſittlichen Geſetzes vernichtende , werden konnte , zum

Vorwurf gemacht , mir alſo geradezu die Tugend

als Sünde angerechnet ) ich werde nur über die Gat⸗

tung , zu der es gehört , reden . Es iſt ein bür⸗

gerliches Trauerſpiel . Das bürgerliche Trauer —

ſpiel iſt in Deutſchland in Mißcredit gerathen , und

hauptſächlich durch zwei Uebelſtände . Vornämlich

dadurch , daß man es nicht aus ſeinen inneren ,

ihm allein eigenen , Elementen , aus der ſchroffen

Geſchloſſenheit , womit die aller Dialectik unfähigen

Individuen ſich in dem beſchränkteſten Kreis gegen —

über ſtehen , und aus der hieraus entſpringenden

ſchrecklichen Gebundenheit des Lebens in der

Einſeitigleit aufgebaut , ſondern es aus allerlei
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Aeußerlichkeiten , z. B . aus dem Mangel an
Geld bei Ueberfluß an Hunger , vor Allem aber aus

dem Zuſammenſtoßen des dritten Standes mit dem

zweiten und erſten in Liebes - Affairen , zuſammen
geflickt hat . Daraus geht nun unläugbar viel

Trauriges , aber nichts Tragiſches , hervor , denn

das Tragiſche muß als ein von vorn herein mit

Nothwendigkeit Bedingtes , als ein , wie der Tod,
mit dem Leben ſelbſt Geſetztes und gar nicht zu

Umgehendes , auftreten ; ſobald man ſich mit einem :

Hätte er (dreizig Thaler gehabt , dem die gerührte
Sentimentalität wohl gar noch ein : wäre er doch
zu mir gekommen, ich wohne ja Nr . 32 , hinzu⸗
fügt ) oder einem : Wäre ſie ( ein Fräulein
geweſen u. ſ. w. ) helfen kann , wird der Ein —

druck , der erſchüttern ſoll , trivial , und die Wir —⸗

kung , wenn ſie nicht ganz verpufft , beſteht darin ,
daß die Zuſchauer am nächſten Tag mit größerer
Bereitwilligkeit , wie ſonſt , ihre Armenſteuer bezah —
len oder ihre Töchter nachſichtiger behandeln , dafür
haben ſich aber die resp . Armen- Vorſteher und Töch⸗
ter zu bedanken , nicht die dramatiſche Kunſt . Dann

auch dadurch , daß unſere Poeten , wenn ſie ſich ein —
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mal zum Volk hernieder ließen , weil ihnen einfiel ,

daß man doch vielleicht bloß ein Menſch ſeyn dürfe ,

um ein Schickſal , und unter Umſtänden ein unge —

heures Schickſal haben zu können , die gemeinen

Menſchen , mit denen ſie ſich in ſolchen verlorenen

Stunden befaßten , immer erſt durch ſchöne Reden ,

die ſie ihnen aus ihrem eigenen Schatz vorſtreck —

ten , adeln , oder auch durch ſtöckige Bornirtheit noch

unter ihren wirklichen Standpunct in der Welt

hinab drücken zu müſſen glaubten , ſo daß ihre Per —

ſonen uns zum Theil als verwunſchene Prinzen

und Prinzeſſinnen vorkamen , die der Zauberer aus

Malice nicht einmal in Drachen und Löwen und

andere reſpectable Notabilitäten der Thierwelt , ſon —

dern in ſchnöde Bäckermädchen und Schneidergeſel —

len verwandelt hatte , zum Theil aber auch als be —

lebte Klötze , an denen es uns ſchon Wunder neh —

men mußte , daß ſie Ja und Nein ſagen konn —

ten . Dieß war nun , wo möglich , noch ſchlim—

mer , es fügte dem Trivialen das Abſurde und

Lächerliche hinzu , und obendrein auf eine ſehr in

die Augen fallende Weiſe , denn Jeder weiß , daß

Bürger und Bauern ihre Tropen , deren ſie ſich eben

3
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ſo gut bedienen , wie die Helden des Salons und der

Promenaden , nicht am Sternenhimmel pflücken und

nicht aus dem Meer fiſchen , ſondern daß der Hand —
werker ſie ſich in ſeiner Werkſtatt , der Pflüger ſie
hinter ſeinem Pflug zuſammen lieſ ' t , und Mancher
macht wohl auch die Erfahrung , daß dieſe ſimplen
Leute ſich , wenn auch nicht auf ' s Converſiren , ſo
doch recht gut auf ' s lebendige Reden , auf das Mi⸗

ſchen und Veranſchaulichen ihrer Gedanken , verſte —
hen . Dieſe beiden Uebelſtände machen das Vorur —

theil gegen das buͤrgerliche Trauerſpiel begreiflich ,
aber ſie können es nicht rechtfertigen , denn ſie fallen

augenſcheinlich nicht der Gattung , ſondern nur

den Pfuſchern , die in ihr geſtümpert haben , zur

Laſt . Es iſt an und für ſich gleichgültig , ob

der Zeiger der Uhr von Gold oder von Meſ⸗

ſing iſt , und es kommt nicht darauf an , ob eine

in ſich bedeutende , d. h. ſymboliſche , K andlung ſich
in einer niederen , oder einer geſellſchaftlich höheren
Sphäre ereignet . Aber freilich , wenn in der heroi —

ſchen Tragödie die Schwere des Stoffs , das

Gewicht der ſich unmittelbar daran knüpfenden Re⸗

flexionen eher bis auf einen gewiſſen Grad für die
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Mängel der tragiſchen Form entſchädigt , ſo

hängt im bürgerlichen Trauerſpiel Alles davon

ab , ob der Ring der tragiſchen Form geſchloſ —

ſen , d. h. ob der Punct erreicht wurde , wo uns

einestheils nicht mehr die kümmerliche Theilnahme

an dem Einzel - Geſchick einer von dem Dichter

willkürlich aufgegriffenen Perſon zugemuthet , ſondern

dieſes in ein allgemein menſchliches , wenn

auch nur in extremen Fällen ſo ſchneidend hervor —

tretendes , aufgelöſ ' t wird , und wo uns anderntheils

neben dem , von der ſogenannten Verſöhnung un —

ſerer Kesthelici , welche ſie in einem in der wah —

ren Tragödie — die es mit dem durchaus Un —

auflöslichen und nur durch ein unfruchtbares

Hinwegdenken des von vorn herein zuzugebenden

Factums zu Beſeitigenden zu thun hat — unmög —

lichen , in der auf conventionelle Verwirrun —

gen gebauten aber leicht herbei zu führenden

ſchließlichen Embraſſement der Anfangs auf Tod

und Leben entzweiten Gegenſätze zu erblicken

pflegen , auf ' s Strengſte zu unterſcheidenden Reſul —

tat des Kampfes , zugleich auch die Nothwendig —

keit , es gerade auf dieſem und keinem andern

——

—

eeee



——

7

XLVI

0Wegezu erreichen , entgegen tritt . In dem letzten
0

Punct , der Erläuterung wegen werde es bemerkt ,
2

iſt die Ottilie der Wahlverwandtſchaften ein viel —

leicht für alle Zeiten unerreichbares Meiſterſtück und 5

gerade hierin , hierin aber auch allein , lag Goethe ' s
künſtleriſches Recht , ein ſo ungeheures Schickſal

aus einer an den Oedyp erinnernden Willenloſig —
ſi

keit abzuleiten , da die himmliſche Schönheit einer

ſo ganz innerlichen Natur ſich nicht in einem ruhi —

gen , ſondern nur im allergewaltſamſten Zuſtande

aufdecken konnte . Hiernach , zu allernächſt 3

nach dem Verhältniß der Aneedote zu den im Hin —

tergrund derſelben ſich mit ihren poſitiven und ne —

gativen Seiten bewegenden ſittlichen Mächten

der Familie , der Ehre und der Moral , wäre

denn auch bei meinem Stück allein zu fragen , nicht
aber nach der ſogenannten „ blühenden Dietion, “

dieſem jammervollen bunten Kattun , worin die Ma —

rionetten ſich ſpreizen , oder nach der Zahl der hüb⸗

ſchen Bilder , der Pracht - Sentenzen und Beſchreibun —

gen , und anderen Unter - Schönheiten , an denen arm

zu ſein , die erſte Folge des Reichthums iſt . Die

Erbfehler des bürgerlichen Trauerſpiels , deren ich
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oben gedachte , habe ich vermieden , das weiß ich,

unſtreitig habe ich andere dafür begangen . Welche ?

Das möchte ich am liebſten von den einſichtsvollen

Beurtheilern meiner Genoveva im Vaterland und in

den Blättern für literariſche Unterhaltung , denen

ich hier für ihre gründlichen und geiſtreichen Recen —

ſionen öffentlich meinen Dank ausſpreche , erfahren .

Paris , den 4. März 1844 .

Friedrich Hebbel .
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